
 
 
TOELICHTING OP HET GEDICHT HERBSTTAG  
 
Herbsttag ist ein symbolistisches Gedicht von Rainer Maria Rilke, welches er im Jahre 1902 schrieb. 
Es findet sich in seinem Gedichtband Das Buch der Bilder und beschreibt in drei Strophen den Über-
gang von Sommer zum Herbst. 
 
Im Herbst 1902 hatte Rilke seine Frau, die Bildhauerin Clara Westhoff in Berlin zurückgelassen und 
war nach Paris gezogen, wo er an einer Monographie über den Bildhauer Auguste Rodin arbeitete. 
Diese verschiedenen für Rilke eher negativen Umstände können bei der autobiographischen Deutung 
von Wichtigkeit sein. 
 
Form 
Das Gedicht ist in drei Strophen gegliedert, jeweils mit wachsender Versanzahl. Explizit besteht die 
erste Strophe aus einem umarmenden Reim mit einem Waisen im Zentrum und die zweite aus einem 
vollständigen umarmenden Reim. Die dritte Strophe ist nach demselben Schema wie die zweite auf-
gebaut, jedoch mit einem zusätzlichen Vers, der sich auf die inneren beiden der umarmenden Reime 
reimt. Implizit wird die Viergliedrigkeit aber auch schon in der ersten Strophe mit einem Binnenreim 
(Vers 2f: Sonnenuhren, Fluren) erzielt. 
Metrisch betrachtet folgt das Gedicht einem fünfhebigen Jambus, der für gewisse Emphasen unter-
brochen wird. So wird der Rhythmus gleich am Anfang durch die Apostrophe "Herr" reakzentuiert: Es 
steht an unbetonter Stelle eine betonte Silbe. Des Weiteren findet sich in Vers sechs (Mitte des Ge-
dichts) eine Unregelmäßigkeit, sowie im letzten Vers, der, zusammen mit dem Wort "Herr" der ersten 
Zeile, das Gedicht parenthetisch umschließt und ihm eine Symmetrie über die Strophen hinaus ver-
leiht. 
 
Deutung 
 
Eine der ersten Fragen, die sich beim Interpretieren des Gedichts stellt, ist die nach den vorkommen-
den Personen. Das Lyrische Ich ist in diesem Fall der Dichter selbst. Nach verschiedenen Ansprech-
formen, die Rilke bei früheren Gedichten für Gott verwendet hatte, nähert er sich diesmal schlicht und 
einfach, und zwar scheinbar im Gebet. Darauf weisen die Imperative in der zweiten Strophe hin, wel-
che keine Befehle, sondern Bitten ausdrücken. 
Gott wird hier vom atheistischen Rilke auf eine rein wetterbestimmende Persönlichkeit reduziert, wie 
auch viele andere stereotypisierte Gottheiten. Verschiedene Dinge müssen verrichtet werden und der 
Dichter gibt Gott quasi die Anweisungen. Rainer Kirsch nennt ihn den Majordomus, welcher für den 
"Gross-Gutsbesitzer" sorgt, dass diesem "das Rechte zur Rechten Zeit in den Kopf kommt". 
In der dritten Strophe aber wird auf einmal ein Themawechsel vollführt: Wir verlassen das Gebet 
zwischen dem Dichter und Gott und wenden uns einer Selbstreflexion über den Herbst zu. Rilke ist 
selbst ein unruhig (unterstrichen durch den Metrumsbruch bei "unruhig") Herumirrender in der Welt. 
Allerdings sieht er das nicht negativ, sondern verwendet es als Chance, um z. B. Bücher zu lesen 
oder Briefe zu schreiben. Im Gegensatz dazu steht vielleicht Walter Hincks These, welche eher auf 
eine deprimierte und in sich eingekehrte Interpretation der Schlussverse vorsieht. Er zieht dabei auch 
konkrete Parallelen zur Herbstthematik bei Trakl und Nietzsche. 


